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Es war eine heiße, aber ziemlich schwüle Sommernacht. Starke




Sturmböen zogen über die Baumwipfel des Rhinluchs und brachten dicke, schwarze Regenwolken über das Land. In ihren Innern zuckten Blitze in den wildesten Farben, brachten die Wolken zum glühenden Leuchten. Die wenigen Leute, die sich noch auf der Straße befanden, hasteten um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. In Fehrbellin achtete keiner auf die beiden jungen Männer, die sich an einem kleinen Einfamilienhaus zu schaffen machten. Der Mann, der an der Tür stand, sah auf die Uhr, schaute sich nach allen Seiten um und begann mit einem Stemmeisen das Schloß auszuhebeln. Es knackte etwas lauter und der Mann mit dem Eisen hielt in seinen Bewegungen inne. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand es gehört hatte und sie beobachtete, stemmte er erneut und hebelte das Schloß aus. Sie verschwanden in den Räumen, durchsuchten sie und steckten alles, was irgendeinen Wert besaß in die mitgeführten Rucksäcke, die die gleiche schwarze Farbe hatten, wie ihre Kleidung. Die Taschenlampen, die sie trugen, hatten eine rote Blende vor dem Glas, so daß sie nicht so auffällig leuchteten, sollte jemand an dem Haus vorbeikommen. Der Einbruch lief schnell und präzise ab. Nach nicht einmal zehn Minuten verließen die beiden Männer das Haus und verschwanden so blitzschnell wie sie gekommen waren im Schutz der Dunkelheit.


Paul saß in seinem Zimmer und blätterte in einem Lexikon. Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an die vergangenen Monate, die soviel Schmerz in sein Herz trugen. Binnen zweier Wochen starben seine Mutter und seine Freundin. Er fühlte sich leer und so unsagbar traurig, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Er sah auf das Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag. Was machte er nur? Er hatte sowieso keinen Nerv zum lesen. Der innere Druck wuchs zu einer Wut an, die ihn zu zerbrechen drohte.


„Scheißding!“ schrie er und warf das Buch durch das Zimmer an die Wand. Er horchte in sich hinein, wollte überprüfen, ob er sich dadurch besser als vorher fühlte, doch dem war nicht so. Der Junge schaute aus dem Fenster, sah in das Dunkel der Nacht hinaus. Wassertropfen klopften an die Scheiben und liefen in Rinnsalen das Glas hinab. Es blitzte und donnerte draußen wie schon seit Jahren nicht mehr, doch das störte Paul nicht im geringsten. Er nahm sich einen Anorak aus dem Schrank, riß die Zimmertür auf und rannte die Treppe nach unten. Als er die Haustür hinter sich schloß, spürte er das kühle Naß auf seinem Gesicht. Es machte aber alles nichts. Die Straßen in Rabenhorst waren, wie fast überall in den Nachbarorten, menschenleer. Nur ab und zu fuhr ein Auto den löchrigen Asphalt entlang. Verschwand aber schnell hinter irgendeiner Kurve. Er ging die Straße entlang, die zu dem ehemaligen Schloß führte, blieb an dessen Zufahrt stehen. Doch das Gebäude stand seit Monaten nicht mehr. Jemand hatte es gekauft und sich dafür entschieden, es abzureißen. Er verweilte Minutenlang an der Stelle wo er stand, ging dann aber weiter. Der starke Regen durchnäßte im Nu seine Kleidung. Der Anorak und die Jeans klebten unangenehm an seinem Körper, die kurzen, dunkelblonden Haare waren völlig naß. Sein Körper zitterte aber sein Gehirn ignorierte es. Seine Füße trugen ihn durch die dunklen Baumreihen an spärlich beleuchtete Häuser vorbei, hinaus aus dem Dorf. Die Blitze schienen jeden einzelnen Schritt zu begleiten und den Takt anzugeben. Seine Tränen vermischten sich mit denjenigen die aus den Wolken kamen und nichts schien ihm und die Welt um ihn herum trösten zu können. Als er von der Straße heruntertrat, knirschte Morast unter seinen Schuhsohlen. Die Wiesen und Weiden in der Gegend versanken fast bei solchen Regengüssen, waren nur sehr schwer begehbar. Doch auch das konnte dem Jungen nicht aufhalten. Er ging auf einen dunklen Fleck zu, der nur wenige Meter vor ihm auftauchte. Der Fleck bewegte sich in der Dunkelheit hin und her, aber Paul hatte nicht die geringste Angst, denn er wußte das es sich nur um Bäume handelte, die sich im Wind wiegten. Im grellen Licht der Blitze wurden die Bäume sichtbar und das von Regentropfen durchwühlte Wasser des Rabentümpels. Paul blieb stehen. Er konnte nicht weitergehen, wenn er es auch unbedingt wollte. Umgestürzte Bäume, abgebrochene Äste und Zweige hinderten ihn daran. Er starrte auf die finsteren Schatten, die am Tage Trauerweiden waren. Sein Herz war erfüllt von Schmerz und tiefster Trauer. „Warum gerade sie? Warum hast du sie gerade zu dich geholt, Herr!? Sie hat in ihrem Leben niemandem etwas zu Leide getan, niemandem.“ Paul schrie diese Worte in den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel. „Helena war ganze zwölf Jahre alt. Zwölf Jahre und sie war so rein und unschuldig, wie es nur ein Mensch sein kann. Ich frage dich also: Warum gerade sie?“ Er spürte wieder die Wut in sich aufsteigen, die ihm bei allem Sinnlosen befiel.


„Warum?“ schrie er fast wie von Sinnen und riß die zu Fäusten geballten Hände nach oben. Doch als er das tat, schlug ein Blitz krachend in einer Weide ein, die nur Zwölf Meter von ihm entfernt stand. Funken regneten auf das kühle Wasser hinab und der Blitz blendete den Jungen dermaßen, das er die Hände über die Augen schlug und auf die Knie fiel. SUCHE DIE SCHULDIGEN! Die Stimme klang sanft und trostvoll. Paul sah um sich, versuchte die Person zu finden, die zu der Stimme paßte, aber es war niemand da. "Wer ist da?" rief er, doch es antwortete ihm niemand. Er ließ den Kopf hängen. Doch wer es auch gewesen sein mochte. Er hatte recht. Die Schuldigen mußten bestraft werden. Wenn er im Leben nicht den geringsten Sinn mehr sah, so mußte er doch eine Aufgabe erfüllen und er war bereit alles dafür zu geben. Er lächelte haßerfüllt, drehte sich um und machte sich auf den Heimweg. Der Junge sah nicht mehr die beiden leuchtenden Gestalten, die sich auf die Wasserfläche des Tümpels erhoben und ihm nachschauten.


Sie hielten sich bei den Händen und verblaßten wieder nach wenigen Augenblicken. Der Regen hatte erheblich nachgelassen und nur noch wenige Tropfen klopften auf die Dächer der Häuser. Als Paul wieder nach Hause kam, fiel ihm das rote Herrenrad auf, das an den Hofzaun gelehnt war. Er stutzte und wunderte sich nicht wenig darüber, daß sich jemand bei diesem Wetter aus dem Haus traute, geschweige denn er fuhr mit dem Fahrrad durch die Gegend fuhr. Das er das tat, war eigentlich ganz normal. Er hatte nichts gegen den Regen. Er mochte ihn sogar ganz gerne. Doch wenn sich jemand mit dem Rad auf den Weg machte, bedeutete dies, daß es sich um eine wichtige Angelegenheit handeln mußte. Der Junge sah noch etwas genauer hin und jetzt wußte er auch, wer der Besucher war. Im Haus brannte kein Licht mehr. Sein Vater schien schon ins Bett gegangen zu sein. Er ging um das Haus herum und in der Dunkelheit der Nacht erblickte er die Umrisse eines Menschen, der auf der Treppe stand und wartete.


„Mensch, hast du mich aber erschreckt. Wo kommst du denn her.“ Thomas Rohrbecks Stimme durchdrang gedämpft die Dunkelheit. „Bin etwas Spazieren gegangen. Wartest du schon lange hier?“ Paul war erstaunt darüber, den Bruder seiner Freundin hier zu sehen. Seit ihrer Beerdigung hatten sie sich nur ein oder vielleicht zweimal gegrüßt und sonst nicht weiter miteinander gesprochen .


„Ich wollte gerade klingeln, da habe ich deine Schritte gehört. Das ist vielleicht ein Scheißwetter. Ich bin völlig durchgeweicht.“ Obwohl der fünfzehnjährige Thomas Regenjacke und Regenhose anhatte, war er bis auf die Haut naß. Doch auch er spürte eine innere Wut die ihm das in den Hintergrund stellen ließ. „Ich muß mit dir reden, Paul!“ „Wir gehen erst einmal rein.“ Paul schloß die Tür auf und sie gingen nach oben. Nachdem sie sich von den triefenden Sachen befreit hatten machten sie es sich in den beiden Sesseln bequem, die in Pauls Zimmer standen und saßen eine ganze Weile nur wortlos da und starrten einander vorbei an die Wände.


„Ob du das glaubst, oder nicht. Die haben die beiden Doofköppe wieder freigelassen.“ Nur mit Mühe konnte Thomas seine Stimme etwas zügeln. Wasser tropfte von seinen dunkelblonden kurzen Haaren auf den Sessel und sog sich in den braunen Stoff hinein. „Wesenberg und Schmidt sind aus dem Knast? Verdammte Scheiße! Warum denn das schon wieder?“ Paul glaubte sich verhört zu haben. Er hatte gehört, das in den nächsten Tagen mit einem Urteil zu rechnen war, aber das man sie auf freiem Fuß gesetzt hatte, war ihm neu.


„Die Bastarde haben Bewährung gekriegt.“


„Also haben unsere Aussagen nichts genützt. Was kann ein Mensch alles tun um seine gerechte Strafe zu erhalten.“ Paul schlug mit der Faust auf die Sessellehne.


„Das stinkt mir gewaltig. Ich kann diese Scheiße nicht akzeptieren.“ Thomas sah seinem Gegenüber direkt in die Augen, versuchte die Gefühle des anderen darin zu lesen. Doch das blieb ergebnislos. Pauls Blick blieb starr und kalt. „Und ich will es nicht akzeptieren. Diese Schweine haben Helena Angst eingejagt, sie haben ihr weh getan und wahrscheinlich hatten sie bei dem Unfall auch ihre Hände mit im Spiel.“


„Was schlägst du also vor?“


„Wir machen diese Kerle fertig. Ich kann dir noch nicht sagen was und wie wir es machen werden, aber diese Schweine werden uns noch um Gnade anwinseln. Nach und nach beschaffen wir uns alles, was wir über sie finden können. Lebenslauf, Freunde, Vorlieben, kurzum alles was ihren Tagesablauf bestimmt.“


„Und was dann?“


„Dann lebt Wohl Martin Wesenberg und Ronald Schmidt!“ Die beiden Jungen schlugen die Hände ineinander zu einem kraftvollen Händedruck und sagten fast gleichzeitig:


„Die machen wir fertig!“ Sie saßen noch eine ganze Weile nur so da und sagten kein Wort, bis Thomas um drei Uhr Nachts aufbrach und Paul in seinem Sessel eingeschlafen war.


Martin Wesenberg und Ronald Schmidt, zwei einundzwanzigjährige Männer mit schulterlangen Haaren und grauen Augen, saßen im Holzschuppen, der auf Wesenbergs Grundstück stand, und warfen einige Scheite Holz auf die Falltür die sie gerade geschlossen hatten. Sie führte in einen alten Vorratsraum, der früher als Kartoffelkeller gedient hatte und jetzt von beiden mit allen möglichen Diebesgut gefühlt worden war. Es war stickig im Schuppen und Staubkörner spielten in den Strahlen der Mittagssonne, die durch die Ritzen in den Außenwänden eindrangen. Obwohl die Beiden nur mit Turnhosen bekleidet waren, schwitzten sie. Sie setzten sich auf abgenutzte Hackklötze und nahmen sich eine Flasche Bier aus dem Eimer Wasser der daneben stand.


„Scheiß Hitze. Die macht einem das Leben zur Hölle.“ Ronny drehte die kühle Bierflasche über seine Stirn und atmete erleichtert auf.


„Zum Glück haben wir die Kotzbrühe, sonst müßten wir doch tatsächlich Wasser saufen.“ Martin nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche.


„Pfui Teufel Wasser. Ich habe gehört, das es ziemlich ungesund sein soll. Aber was soll’s, stoßen wir lieber auf alle Wichser an, die versuchten uns in den Knast zu stecken um uns dort versauern zu lassen. Trinken wir darauf, daß sie es nicht geschafft haben.“ Die jungen Männer schlugen die Flaschen derart aneinander das sie zerbrachen und die kühle Flüssigkeit durch ihre Hände floß. Sie johlten und lachten darüber nahmen zwei neue Flaschen aus dem Eimer und tranken diese in einem Zug aus.


„Was werden wir gegen diese verdammten Bengel unternehmen, Ronny?“


„Gar nichts. Wir haben Glück gehabt, daß wir aus dieser Scheiße so glimpflich raus gekommen sind. Wenn wir denen jetzt eine Abreibung verpassen, dann könnten wir zur Abwechslung eine Pechsträhne haben und das gefällt mir absolut nicht. Lassen wir uns Zeit damit, in ein paar Monaten bekommen sie, was sie verdient haben. Nur Schade um das kleine Mädchen.“


„Ja! Wie ist sie eigentlich ums Leben gekommen?“


„Keine Ahnung, Martin! Ich habe nur gehört, daß sie einen Unfall gehabt hatte.“ Ihr Gespräch wurde jäh vom Klirren berstenden Glases unterbrochen, daß zwei oder auch dreimal wiederholte.


„Was ist denn das nun wieder für eine Scheiße!?“ Martin sprang auf und riß vehement die Schuppentür auf, die in ihren Angeln krächzte. Einen Moment später folgte ihm Ronny, der über einen Holzscheit strauchelte und der Länge nach hinfiel. Er fluchte und rappelte sich schnell wieder auf. Als sie an dem Haus ankamen sahen sie, das die Fenster auf der Frontseite allesamt eingeworfen waren. Sie sahen noch wie eine Person mit einem weißen T-Shirt im Wald verschwand. Erkennen konnten sie diese Person nicht, aber Martin hatte schon eine Ahnung. Er ließ Ronny stehen und lief geradewegs auf das Nachbargrundstück.


Helmut Rohrbeck ein Mann Mitte dreißig, mit dunkelblonden kurzen Haaren und blauen Augen, saß in der Veranda auf einem Gartenstuhl und schliff gerade einige Messer und Scheren, die seiner Meinung nach schon ziemlich stumpf waren. Er hatte gute Laune. Ein wahres Wunder nach den vielen Schicksalsschlägen die seine Familie heimgesucht hatten. Er legte jede Klinge auf den kleinen Schleifstein, der durch ein Fußpedal angetrieben wurde und lauschte den schürfenden Geräuschen des Metalls auf dem Stein. Es klopfte an der Tür und Helmut horchte auf. Er wartete einen Augenblick bis es wieder klopft, diesmal lauter, wütender. Er stand auf und behielt ein spitzes Brotmesser in der Hand. Als er die Tür jedoch öffnete erfror das Lächeln das über seinen Mund strich zu einer eiskalten Maske.


„Was willst du hier?“ fragte er stark darauf bedacht, die Fassung nicht zu verlieren.


„Ich verlange von Ihnen Schadenersatz!“ Martin Wesenberg stand auf der Türschwelle und fuchtelte wild mit den Händen um sich.


„Schadenersatz?“ Rohrbeck wußte nicht von was der Kerl da überhaupt sprach.


„Ja sie bezahlen mir gefälligst die Fenster die ihr Sohn und dieser verkommene Paul Forster, bei mir eingeworfen haben. Falls sie dazu nicht bereit sind, bleibt mir nichts anderes übrig als die Polizei zu rufen.“ Helmut stand mit offenem Mund da. Welche Frechheit konnte ein Mensch besitzen der zuerst sein Leben zerstörte und dann von ihm noch Geld forderte? Er schluckte einen dicken Kloß hinunter.


„Du beschissener Punk, du! Verschwinde oder ich mache Hackfleisch aus dir.“ Er drehte das Messer mit dem Holzgriff in der Hand und spürte den ungeheuerlichen Wunsch diesen Bastard die kalte Klinge in die Gedärme zu rammen. In den Augen des Anderen blitzte einen Moment lang Angst auf, doch die wich bald in sich schäumenden Hohn, den Rohrbeck nicht ertragen konnte. Er hob die Hand mit dem Messer und stach zu.


Thomas und Paul rannten so schnell sie konnten. Äste und Zweige, die von den Bäumen im Wald herunterhingen, schlugen ihnen ins Gesicht und gelegentlich schrien sie vor Schmerz auf. Erst als sie sich ziemlich sicher waren, daß sie von niemandem verfolgt wurden, wurden sie langsamer. Sie atmeten hastig und ihr Puls raste. Bei nächster Gelegenheit hielten sie an und setzten sich auf einen umgestürzten Baum, der quer über einer Lichtung lag.


„Fühlst du dich jetzt besser?“ fragte Paul Thomas, noch völlig außer Puste.


„Nein, keine Spur. Aber das war erst der Anfang. Nächstes mal geht es richtig rund.“


Auch Thomas japste gierig nach Luft. „Das war doch bloß Kinderkram. Durch solch einen Quatsch machen wir sie nur noch wütend und sie agieren vorsichtiger.“


Paul war nach Thomas' Anruf sofort nach Waldberg gefahren um sich dessen Plan erläutern zu lassen. Aber als Thomas dann mit der Nummer des Scheibeneinwerfens kam, wollte er eigentlich nichts mehr davon wissen. Thomas überredete ihn jedoch, was ihm nicht schwerfiel. Er mußte etwas unternehmen und zwar schnell und das mit den Fenstern, war das Einzige, was ihnen in der Eile eingefallen war.


„Ja, du hast recht, aber jeder fängt mal klein an. Immer kleine Stiche, hier ein eingeschlagenes Fenster, da ein gekappter Stromkabel. Die werden verrückt, das sag ich dir.“ Paul grinste kalt, denn Thomas hatte ihm auf eine Idee gebracht.


Helmut setzte sich auf den Stuhl zurück. Er zitterte noch am ganzen Körper. Der Moment, in dem er zugestochen hatte, lief vor seinem inneren Auge ab. Er erhob das Messer und jagte es in den Türrahmen, nur wenige Zentimeter an der Nase dieses Schweines Wesenberg vorbei. Vielleicht hätte er ihn umgebracht, wenn seine Frau nicht aus der Küche gekommen wäre und nachgefragt hätte, wer da an der Tür sei. Er hatte nur gesagt, daß es für ihn wäre und das Messer in das Holz gerammt. Vielleicht könnte er sich daran gewöhnen, diesen Kerl Angst einzujagen. Dessen Gesichtsausdruck munterte ihn geradezu auf, es noch einmal zu wiederholen. Wesenberg sagte, daß Thomas und Paul die Fenster bei ihm eingeworfen hätten. Er war richtig stolz auf die Jungs, doch die Sache schadete ihnen mehr als das sie nutzt. Es gab zwar keine Beweise, aber die Polizei konnte eins und eins zusammenzählen und dann hätten sie ihm am Arsch. So war es nun einmal mit. Letztendlich traf es immer die Opfer. Helmut mußte sich mit den Jungs zusammensetzen, mit ihnen reden, daß es so nicht ging, wie sie es taten. Obwohl es ihm extrem gegen den Strich ging, mußte er es ihnen verbieten. Helmut Rohrbeck schüttelte nur den Kopf und setzte sich wieder vor dem Schleifbock und schärfte, begleitet von dem monotonen Singsang des Schleifsteins, die übriggebliebenen Messer.


„Was denkt dieser verdammte Rohrbeck sich dabei. Ich kann von Glück sagen, daß ich noch lebe!“


Wesenberg trat mit dem Fuß gegen seinen Fernsehsessel. Er lief im Wohnzimmer auf und ab und fluchte die aberwitzigsten Ausdrücke durch die Gegend. Ronny saß auf der Couch und grinste sich eins. Er war nicht mitgegangen, als Martin zu seinen Nachbarn gegangen war aber wie sich sein Freund da aufführte stimmte ihn vergnüglich.


„Da gibt’s gar nichts zu feixen. Du bist wohl bekloppt, was? Wenn du weiter so machst, dann gibt’s ein Ding, daß kannst du mir ruhig glauben.“ Schmidt war schon klar, daß Martin die Wahrheit sagte. Das störte ihn aber überhaupt nicht.


„Wenn er dich umbringen wollte, hätte er es längst getan. Er macht uns für den Tod seiner Tochter verantwortlich und ehrlich gesagt, ich an seiner Stelle würde nicht anders handeln. Ich würde doch etwas anders handeln. Ich hätte die Kerle schon längst alle gemacht.“ Ronny streckte den Daumen nach unten und blickte ernst.


„Der Penner war schon immer ein Waschlappen gewesen. Hätten die Kinder damals nicht geholfen, dann hätten wir jetzt kein Problem mehr mit ihm.“ An die kürzere Vergangenheit, dachte er stets nur mit starken Unbehagen zurück. Als er von der Polizei abgeführt wurde, war ihm dermaßen ängstlich zumute, daß er tatsächlich glaubte, das er die nächsten zehn, zwölf Jahre hinter Gittern verbringen mußte. Aber mit viel Glück blieben sie auf freiem Fuß und bekamen lediglich eine Strafe auf Bewährung.
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